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1 Farb-Abb. als Titelbild. 
Die vorliegende Arbeit wurde im Wintersemester 1999/2000 von der Phil. Fak. der Univer-
sität Jena als Habilitationsschrift angenommen. In seiner Einleitung macht der Verfasser darauf 
aufmerksam, dass trotz einer Fülle von allein in den letzten 20 Jahren erschienenen Publikatio-
nen zur frühmittelalterlichen Geschichte Bayerns „entscheidende Fragen noch nicht einmal 
gestellt" seien; so sei die „grundsätzliche Haltung der Bischöfe der Agilolfinger- und Karolinger-
zeit zu ihren Herrschern bislang ebensowenig systematisch betrachtet worden wie ihre Rolle im 
Rahmen der Herrschaftsorganisation und -integration, aber auch bei der Unterstützung der 
Herrscher in militärischen und geistlichen Angelegenheiten"; noch nicht einmal thematisiert sei 
worden, „auf welche Weise die Integration Bayerns ins Karolingerreich bewerkstelligt wurde". 
Außerdem wirft er die Frage nach der „Umsetzung der karolingischen Reformen" auf. Aus die-
sen Fragestellungen zieht er entsprechende inhaltliche und methodische Konsequenzen für 
seine Vorgehensweise. 
In Teil A seiner Arbeit beschäftigt sich S. Freund mit der Organisation der Kirche im Herzog-
tum Bayern und behandelt dabei die Regierungszeiten der Herzöge Theodo, Odilo und Tas-
silo III. in je einem Kapitel. In der Wiedergabe der Diskussion um die Datierung des Wirkens 
des hl. Emmeram in Regensburg (S. 15, Anm. 24) ist die einschlägige Arbeit von Marianne Popp 
(Der heilige Bischof Emmeram, in: Regensburger Bistumspatrone, hrsg. v. G. Schwaiger u. 
P. Mai, München-Zürich 1988, S. 44-62; sowie in: Beiträge zur Geschichte des Bistums Regens-
burg, Bd. 23/24, 1989/90, S. 25-37) nicht erwähnt. Interessant ist die Hypothese des Autors, 
die Romreise, zu der Emmeram um 715 aufgebrochen sei, sei möglicherweise in den Kontext 
der Bemühungen des Herzogs Theodo um den Aufbau einer Kirchenorganisation in Bayern und 
die Schaffung einer Landeskirche einzuordnen und damit anders motiviert gewesen, als die von 
Arbeo verfasste Vita des Heiligen habe glauben machen wollen, die von einer Pilgerreise sprach 
und Angst vor Rache für die von Emmeram nicht verschuldete, aber aus Rücksicht auf den 
wirklichen Schuldigen verantwortete Schwängerung der Herzogstochter vermuten ließ. Unter 
dieser Prämisse wäre natürlich auch das von Arbeo angegebene Motiv des Herzogssohns Lant-
perth für die Ermordung Emmerams unzutreffend. Hierzu überlegt der Verfasser (S. 23), „ob 
nicht ein Zusammenhang mit Theodos Herrschaftsteilung bestanden haben könnte, denn 
Lantperth wurde nicht berücksichtigt". 
Die Rolle des hl. Bonifatius bei der kirchlichen Organisation Bayerns reduziert Freund mit 
nicht von der Hand zu weisenden Anhaltspunkten auf die eines Reformators oder Reorga-
nisators; Bonifatius habe bereits unvollkommene, aber gültige kirchliche Strukturen vorgefun-
den, die von Emmeram, Rupert und Korbinian, vor allem aber von Herzog Theodo geschaffen 
worden seien. 
Bemerkenswert ist auch die These Freunds, die Bestimmungen der Synode von Aschheim, die 
er auf wahrscheinlich 756/57 datiert, zum Leben geistlicher Gemeinschaften deuteten darauf 
hin, dass „man in Bayern bereits damals zwischen dem kanonikalen und dem monastischen 
Leben unterschieden" habe (S. 99), da diese Unterscheidung im Frankenreich sich erst mit den 
Aachener Regeln für Kanoniker von 816 allgemein durchsetzte. 
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Teil B des Werkes handelt von der Integration Bayerns ins karolingische Reich. Er beginnt 
mit einem umfangreichen Kapitel über die Festigung der weltlichen Herrschaft Karls. Regens-
burg ist dabei besonders in einem Unterkapitel über die Errichtung einer Metropolitanordnung 
in Bayern berührt. Das bisher hauptsächlich für die Wahl Salzburgs zum Metropolitansitz vor-
gebrachte Argument, der damalige Salzburger Bischof Arn habe besonders gute Beziehungen 
zu Karl dem Großen und zu Alkuin, dem Leiter von dessen Hofschule, gehabt, erweitert der 
Autor dahingehend, dass es gar keine Alternativen zu Arn und Salzburg gegeben habe, weil die 
anderen bayerischen Bischöfe zu wenig profiliert oder als Sympathisanten der abgesetzten 
Agilolfinger verdächtig gewesen oder aber ihre Bischofssitze für eine zentrale Funktion inner-
halb der bayerischen Kirchenorganisation nicht in Frage gekommen, jedenfalls nie dafür vor-
gesehen gewesen seien. Er vermutet sogar, die Entscheidung für Salzburg als Metropolitansitz 
sei in Wirklichkeit schon viele Jahrzehnte vor dessen tatsächlicher Institutionalisierung 798 
gefallen; das als Hauptsitz der bayerischen Herzöge ursprünglich auch als Kirchenmetropole 
prädestinierte Regensburg sei durch den Mord am hl. Emmeram diskreditiert gewesen. Um die 
päpstliche Unterstützung für seine kirchenpolitischen Pläne zu retten, habe, so S. Freund, der 
damalige Herzog Theodo „Regensburg preisgeben" und für „die sedes eine andere, vom Her-
zogshof getrennte und damit mit mehr Unabhängigkeit ausgestattete Stadt vorsehen" müssen; 
dafür sei nur das „ebenfalls auf antike Wurzeln zurückreichende Salzburg" in Frage gekommen, 
das „mit dem hl. Rupert und dem Kloster St. Peter über einen hochangesehenen Gründerbischof 
und eine bedeutende monastische Gemeinschaft" verfügt habe. Etwas widersprüchlich zu dem 
vorigen erscheint die weitere Begründung: „Mit der Entscheidung für Salzburg konnte zudem 
auch die kirchenrechtliche Forderung nach Übereinstimmung von kirchlichem und weltlichem 
Zentrum als erfüllt angesehen werden, da Salzburg als Sitz von Theodos ältestem Sohn und 
präsumptivem Nachfolger Theodbert den ranghöchsten Ort nach Regensburg darstellte". Wenn 
wirklich ein vom Herzogshof getrennter und unabhängiger Ort als Metropolitansitz gesucht 
wurde, wäre man wohl nicht so ohne weiteres auf Salzburg verfallen, wo der wahrscheinliche 
Nachfolger des Herzogs residierte, weshalb davon auszugehen war, dass die Stadt an der 
Salzach früher oder später selbst Herzogssitz werden würde. Der Tod Theodos und die Nach-
folgewirren verhinderten nach Ansicht des Autors „das weit gediehene Vorhaben". Er belegt 
aber, dass Salzburg weiterhin eine Vorrangstellung unter den bayerischen Bistümern einnahm 
und nimmt an, dass Arn schon unter dem 788 abgesetzten Herzog Tassilo zum Erzbischof aus-
erkoren worden und diese Entscheidung unter Karl dem Großen lediglich umgesetzt worden 
sei. Kapitel II von Teil B behandelt dann die Amtszeit Arns als Metropolit. 
Teil C trägt den Titel: „Die Zeit der Reform - Bischof Baturich von Regensburg und die bay-
erischen Bischöfe in der Reichskirche (816/21-848)". Der Verfasser bedauert, dass Bischof 
Baturich in der Forschung wenig Aufmerksamkeit erfahren habe, obwohl er zu den bedeu-
tendsten Regensburger Bischöfen des Frühmittelalters zähle, und nennt als hauptsächlichen 
Grund dafür die ungünstige Quellensituation. Im ersten Kapitel dieses Teils beschäftigt er sich 
mit den „Lebensstationen Baturichs bis zur Bischofserhebung". Aus den wenigen Nachrichten 
und Hinweisen, die zu Baturich vorliegen, und aus genealogischen Zusammenhängen, die sich 
auf Grund von dessen Namen herstellen lassen, sucht er Herkunft und Werdegang des späte-
ren Bischofs so weit wie möglich herauszukristallisieren. Aufgrund einer Nennung Baturichs in 
einer Quelle von 814 als Archipresbyter glaubt der A>utor dessen Priesterweihe „mit einiger 
Sicherheit in die Jahre zwischen 810 und 812" und seine Geburt auf „etwa um 780/782" datie-
ren zu können und zwar deswegen, weil das kanonisch festgelegte Mindestalter für die 
Priesterweihe damals bei dreißig Jahren lag und wegen des hohen Ansehens des Erz-
priesteramtes zu vermuten sei, dass sich Baturich zunächst einige Zeit habe bewähren müssen, 
ehe er dieses Amt übernehmen konnte. Die Tatsache, dass Baturich zum ersten und einzigen 
Mal in einer Traditionsnotiz von 814 als Archipresbyter zu fassen ist, besagt allerdings bei 
der überaus dünnen Quellenüberlieferung keineswegs, dass er dieses Amt erst in dem genann-
ten Jahr oder kurz vorher erhalten hat. Er kann durchaus schon einige Jahre vorher Erzpriester 
gewesen sein, ohne dass einschlägige Quellen vorliegen. In diesem Fall wären auch seine 
Priesterweihe und seine Geburt entsprechend weiter nach vorn zu datieren. Mit plausiblen 
Argumenten kann Freund die lange Zeit in der Forschung vertretene Ansicht, Baturich sei 
Mönch und Lehrer im Kloster Fulda gewesen, widerlegen und seine Vermutung stützen, der 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01739-0234-2
Bischof sei im Kloster St. Emmeram in Regensburg und im Kreis Alkuins, in Tours oder am Hof 
Karls des Großen, erzogen und ausgebildet worden. Die Erhebung Baturichs zum Bischof von 
Regensburg und seine Bischofsweihe datiert der Autor auf Ende des Jahres 816, im Unterschied 
zur maßgeblichen Regensburger Diözesangeschichtsforschung, die dafür das Jahr 817 nennt. 
Im zweiten Kapitel von Teil C behandelt er „Baturich als Bischof". Er belegt, dass sich 
Baturich nicht nur um die Wahrung des Besitzstandes seiner Kirche verdient machte, sondern 
durch die damit verbundenen Reisen zugleich auch seine bischöflichen Visitationspflichten 
wahrnahm und dass er das Schriftwesen in seinem Bistum förderte und den Ausbau der 
Bibliothek und des Skriptoriums des damals noch mit dem Bistum in Personalunion verbunde-
nen Klosters St. Emmeram vorantrieb. Nicht zuletzt tat sich dieser Regensburger Bischof durch 
seine eigene sowie die von ihm initiierte Intensivierung der priesterlichen Predigttätigkeit und 
durch seine Bemühungen um die Mission hervor. Freund weist auch nach, dass Baturich in 
einem besonderen Vertrauensverhältnis zu König Ludwig dem Deutschen stand, das vermutlich 
entstanden sei, „als Regensburg in den Jahren zwischen 826/830 und 833 den Mittelpunkt von 
Ludwigs Herrschaft gebildet hatte". Im letztgenannten Jahr bestimmte dieser Baturich zum 
Erzkapellan und damit zum Leiter seiner Hofkapelle. In einer abschließenden Charakterisie-
rung bezeichnet der Verfasser Baturich als „bayerischen Reichsbischof". 
Ein ausführliches Quellen- und Literaturverzeichnis, ein Verzeichnis der Abkürzungen und 
Siglen, ein Personen- und ein Ortsregister ergänzen das Werk. Das Manko der dünnen Quellen-
überlieferung aus dem von ihm untersuchten Zeitraum gleicht S. Freund durch eine akribische 
Auswertung auch von auf den ersten Blick wenig aussagekräftig erscheinenden Quellen und 
scharfsinnige Schlussfolgerungen so weit wie möglich aus. Es gelingt ihm, seine in der Ein-
leitung aufgestellte Behauptung, auch auf einem Gebiet der Mittelalterforschung, das bereits als 
„völlig erschöpft" erscheine, könnten „durch fragendes Interesse, durch Wechsel des Betrach-
terstandpunkts und nicht zuletzt durch phantasievolle Kombination" Fortschritte erzielt wer-
den, durch die vorliegende Arbeit zu untermauern. , . ^ , 
Johann Gruber 
Bayern und I t a l i e n . P o l i t i k , K u l t u r , K o m m u n i k a t i o n ( 8 . - 1 5 . J a h r h u n -
dert) . Festschrift für Kurt Reindel zum 75. Geburtstag, hg. von Heinz Dopsch, Stephan 
Freund, Alois Schmid (Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte, Beiheft 18, Reihe B), 
München 2001, Verlag C . H . Beck, VI, 318 Seiten. ISBN 3 406 108 180. 
Zum 75. Geburtstag von Prof. Dr. Kurt Reindel, dem ersten Inhaber des Lehrstuhls für 
Mittelalterliche Geschichte an der Universität Regensburg, veranstalteten Kollegen, Schüler 
und Freunde des Jubilars zu seinen Ehren vom 22. bis 24. Juni 2000 eine wissenschaftliche 
Tagung zum Thema „Bayern und Italien - Politik, Kultur, Kommunikation (8. bis 15. Jahr-
hundert)". Die bei dieser Tagung gehaltenen Referate wurden zu der vorliegenden Festschrift 
zusammengefasst, die neben 12 Beiträgen eine von Stephan Freund gehaltene Laudatio (S. 1-8) 
auf den Jubilar und ein Verzeichnis der von Kurt Reindel seit 1995 veröffentlichten Studien ent-
hält. Wie es sich für eine Veranstaltung zu Ehren eines Jubilars gehört, beschäftigten sich die 
Referenten mit Themenbereichen, die das Spektrum der Forschungstätigkeit des Geehrten zum 
Ausdruck bringen. Mit der Frage der Kommunikation zwischen Italien und Bayern setzen sich 
Wilhelm Störmer die „Alpenübergänge von Bayern nach Italien. Transportprobleme zwischen 
Spätantike und Hochmittelalter" (S. 37-54) und Stephan Freund „Boten und Briefe. Formen 
und Wege bayerisch-italienischer Kommunikation im Früh- und Hochmittelalter" (S. 55-103) 
auseinander. Die kulturellen Kontakte zwischen Bayern und Italien behandeln Franz Fuchs 
„Arriginus von Busseto. Ein italienischer Humanist in Franken (1455-1459) (S. 219-236) und 
Claudia Märtl „Liberalitas Baioarica. Enea Silvio Piccolomini und Bayern" ( S. 237-260). Aus 
dem Bereich der politischen Kontakte greift Alois Schmid mit seinem Beitrag „Die Ansprüche 
des Kurfürstentums Bayern auf das Herzogtum Mirandola" (S. 261-282) einen weitgehend ver-
gessenen, aber interessanten Aspekt der bayerischen Politik im 17. und 18. Jahrhundert auf. 
Einen Schwerpunkt der frühen Forschungstätigkeit von Kurt Reindel stellte das Thema der 
Kaiserkrönung Karls des Großen dar. Rudolf Schieffer würdigt dieses Forschungsinteresse Kurt 
Reindels mit einem Beitrag über „Arn von Salzburg und die Kaiserkrönung Karls des Großen" 
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(S. 104-121). Im Mittelpunkt des Forscherlebens von Kurt Reindel stand die Beschäftigung mit 
Petrus Damiani und mit Fragen der Kirchengeschichte. Drei Beiträge befassen sich dement-
sprechend mit dieser Thematik. Erwin Frauenknecht thematisiert in seinem Aufsatz „Von 
Nikolaiten und Häretikern. Bemerkungen zur Epistola de vitanda missa uxoratorum sacerdo-
tum von 1111 (S. 122-148) mit dem Konflikt um den Zölibat einen festen Bestandteil der 
Auseinandersetzungen des Investiturstreits. Giuseppe Fornasari versucht in seinem Beitrag 
„Zwischen Neurose und Heiligkeit - der Fall des Petrus Damiani" (S. 149-170) einen neuen 
Zugangsweg zur Person Petrus Damiani zu erschließen. Christian Lohmer greift in seiner Ab-
handlung „Vom Schweinehirt zum Kardinal. Petrus Damini in der benediktinisch-salzburgi-
schen Ikonographie im Zeitalter der Gegenreformation" (S. 189-218) mit der ikonographi-
schen Darstellung des Petrus Daminani im bayerisch-österreichischen Raum einen kunsthisto-
rischen Aspekt der Damiani-Thematik auf. Lothar Kolmer behandelt in seinem Referat „Wie-
viel Rhetorik braucht ein „gerechter Krieg"? Zur Kriegsrhetorik im 14. Jahrhundert" (S. 171-
188) eine aktuelle Frage der mediävistischen Forschungsdiskussion. Heinz Dopsch fasst in sei-
nem Resümee „Bayern und Italien - zusammenfassende Bemerkungen" (S. 283-298) die Er-
gebnisse der Tagung präzise zusammen. 
Für den Leserkreis der Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regens-
burg ist der Beitrag von Peter Segl von besonderem Interesse. Peter Segl, erster wissenschaft-
licher Assistent Reindels in Regensburg, fokusiert in seinem Beitrag „Bayern und Italien im 
Mittelalter. Aspekte ihres Verhältnisses" (S. 9-36) die bayerisch-italienischen Beziehungen auf 
die Kontakte Regensburgs zu Italien. Er thematisiert dabei drei Bereiche: die Wirtschafts-
beziehungen, die politischen Kontakte und die kulturellen Berührungen. Er kann dabei zwar 
keine eigenen neuen Forschungsergebnisse vorstellen, versteht es aber meisterlich, die verstreut 
vorliegenden Forschungsergebnisse zu einem beeindruckenden Gesamtbild zusammenzufassen. 
In präziser Weise werden die neuesten Forschungserkenntnisse zu den Handelsbeziehungen 
Regensburger Kaufleute zu Venedig vorgestellt und dabei die Ursachen und der Verlauf des 
Niedergangs der Wirtschaftskraft des Regensburger Handels im 14. und 15. Jahrhundert aufge-
zeigt. Ins Zentrum seiner Ausführungen zu den politischen Beziehungen Regensburgs zu Italien 
stellt Segl den Aufenthalt Kaiser Heinrichs II. im November 1002, auf dem die aktuellen 
Probleme Italiens nach dem Tode Kaiser Ottos III. und der Thronusurpation Arduins von Ivrea 
zur Entscheidung anstanden. Im Zusammenhang mit Kaiser Heinrich II. diskutiert Segl in 
einem durchaus bejahenden Sinn die Frage nach dem Vorhandensein einer „Lateran bzw. Roma 
secunda-Idee" in Regensburg. Bei der Vielfalt der zwischen Regensburg und Italien bestehen-
den kulturellen Beziehungen kann Segl nur exemplarisch auf die Kontakte Regensburger 
Domherrn eingehen und dabei insbesondere die Nähe Thomas Pirckheimers zu italienischen 
Humanisten aufzeigen, die das Regensburger Domkapitel zu einem „Zentrum des Frühhuma-
nismus" werden ließen. Auch im Alltagsleben wirkten sich die Kulturbeziehungen zu Italien 
durch das Wirken italienischer Baumeister in Regensburg aus, wobei die frühe Übernahme von 
Fensterglas für Bürgerhäuser einen reizvollen Detailaspekt darstellte. 
Die vorliegende Festschrift zeichnet sich durch hohe wissenschaftliche Qualität aus und ehrt 
damit in adäquater Weise Kurt Reindel, der nicht nur zahlreichen Studenten der Regensburger 
Universität Lehre auf höchstem wissenschaftlichen und didaktischen Niveau geboten hat, son-
dern sich auch für die Erforschung der Regensburger Geschichte bleibende Verdienste erwor-
Peter Schmid 
B a y e r n v o m Stamm zum Staat. Festschrift für Andreas Kraus zum 80. Geburtstag, hg. 
von Konrad Ackermann, Andreas Kraus, Wilhelm Volkert (Schriftenreihe zur bayerischen 
Landesgeschichte 140), 2 Bde., Verlag C. H. Beck, München 2002, XXIV, 498 und 655 Seiten. 
ISBN 3 406 10721 4 
Die Kommission für bayerische Landesgeschichte hat ihrem langjährigen Vorsitzenden 
Andreas Kraus, der auch erster Inhaber des Lehrstuhls für bayerische Landesgeschichte an der 
Universität Regensburg war, eine opulente Festschrift gewidmet. Die 52 Beiträge möchten mit 
ihrer thematischen Spannweite ein sachgerechtes Spiegelbild des ungemein breiten Forschungs-
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horizonts des Jubilars bieten. Andreas Kraus hat Landesgeschichte niemals mit einem regional 
beschränkten Blickwinkel betrieben, sondern sie als integrierten Bestandteil der Geschichte 
Deutschlands und Europas verstanden. Neben der politischen Geschichte hat er möglichst viele 
weitere Teilaspekte im Sinne einer „histoire integrale" in seine Betrachtungen einbezogen. Diese 
Sichtweise auch seinen Schülern zu vermitteln, war sein stetes Anliegen. 
Es ist aus Platzgründen nicht möglich, alle 52 Beiträge, deren thematischer Bogen sich von 
der Zeit der Agilolfinger bis in die NS-Zeit spannt, ausführlich zu besprechen. Sie können hier 
nur zur Information einzeln aufgeführt werden. Eine eingehende Würdigung muss sich auf 
die Beiträge konzentrieren, die in einem engen thematischen Bezug zum Einzugsbereich des 
Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg stehen. 
Der erste Band der Festschrift enthält folgende Aufsätze: Kurt Reindel, Bayerische Synoden 
im 8. Jahrhundert (S. 1-18); Eduard Hlawitschka, Die , Verwandtenehe' des Gegenkönigs Her-
mann von Salm und seiner Frau Sophie. Ein Beitrag zu den Familienbeziehungen der rheini-
schen Ezzonen/Hezeliniden und des Grafenhauses von Formbach/Vornbach (S. 19-51); Rudolf 
Schieffer, Mit Barbarossa über die Alpen. Zum bayerisch-österreichischen Anteil an den Italien-
zügen Kaiser Friedrichs I. (S. 53-66); Walter Koch, Neuentdeckte Urkunden Kaiser Friedrichs II. 
aus dem dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts (S. 67-75); Ludwig Holzfurtner, Die Regesten 
der Herzöge von Bayern. Bericht über ein neues Projekt der Kommission für bayerische Landes-
geschichte (S. 77-86); Gabriele Schlutter-Schindler, Herzog Otto I. von Wittelsbach. Erste Er -
gebnisse der Bearbeitung der bayerischen Herzogs regesten (S. 87-100); Hermann Dannheimer, 
„Tugend" und „Laster" in einem Frauenkloster. Splitter des hochmittelalterlichen Kirchen-
schatzes von Frauenwörth (S. 101-112); Wilhelm Störmer, Landesherren als „Ritter" und Turnier-
genossen im Mittelalter. Zur Selbstdarstellung und politischen Propaganda in Reitersiegeln 
(S. 113-134); Pankraz Fried, Der Beitrag des Historischen Atlas von Bayern zur Kirchen- und 
Klostergeschichte Ostschwabens. Das Hochstift Augsburg im Historischen Atlas (S. 135-140); 
Ferdinand Kramer, Der Plan zu einer Klostergründung in Oberbergen durch den weifischen 
Vasallen Heinrich von Stoffen im Jahr 1163 (S. 141-156); Richard Loibl, Iubente imperatore 
pax facta est. Die „Bogener Fehde" von 1192 und die Anfänge des bayerischen Landesfürsten-
tums (S. 157-183); Hans-Jörg Kellner, Schongau, ein Kapitel bayerischer Münzgeschichte 
(S. 185-198); Rolf Kiessling, Biberbach und die Pappenheimer im Spätmittelalter. Zum Pro-
blem der frühen Märkte in Ostschwaben (S. 199-214); Alfred Wendehorst, Kloster Banz im 
späten Mittelalter. Am Scheideweg zwischen ordensimmanenter Reform und Übergang in ein 
Säkularkanonikerstift (S.215-234); Erwin Riedenauer, Erbhuldigung. Studien zu einem frän-
kischen Verfassungsproblem mit besonderer Berücksichtigung des Hochstifts Würzburg 
(S. 249-271); Wolfgang Wüst, Das inszenierte Hochgericht. Staatsführung, Repräsentation und 
blutiges Herrschaftszeremoniell in Bayern, Franken und Schwaben (S. 273-300); Walter Brand-
müller, Exorzismus auf der Festung Rosenberg (S. 301-315); Rita Haub, Peter Faber und 
Petrus Canisius. Der erste Jesuit in Deutschland und der erste „deutsche" Jesuit (S. 317-330); 
Andreas Otto Weber, Regionalhandel zwischen Südbayern und Tirol in Mittelalter und früher 
Neuzeit (S. 331-343); Johannes Merz, Hofverband und Dorfgemeinde im mittelalterlichen 
Franken (S. 345-360); Anton Schindling, Der Westfälische Frieden und das Nebeneinander der 
Konfessionen im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation (S. 409-432); Helmut Rankl, 
Zur Demographie der ober- und niederbayerischen Märkte in der Frühneuzeit (S. 433-484). 
Der zweite Band enthält folgende Beiträge: Ingolf Bauer, Rechtsaltertümer im Bayerischen 
Nationalmuseum (S. 1-25); Hans Pörnbacher, ,Hüben und Drüben4. Literarische Beziehungen 
zwischen Bayern und Schwaben (S. 27-46); Franz Machilek, Benedikt Cherle von Thier-
haupten (1670-1719) und die Anfänge des „deutschen Maurianismus" (S. 47-63); Rene 
Pillorget, Le soulevement Bavarois de 1705-1706 vu de Versailles (S. 65-82); Manfred Heim, 
Kurbayerische Bildungspolitik im Zeitalter der Aufklärung. Heinrich Brauns „Entwurf einer 
systematischen Lehrart in der katholischen Theologie für die theologischen Studien in Bayern" 
von 1777 (S. 107-127); Eberhard Weis, Ein österreichischer Bericht über Bayerns Hof, 
Regierung, Armee und Finanzen am Vorabend des Krieges von 1805 (S. 129-141); Egon 
Johannes Greipl - Reinhard Heydenreuter, Die Jugenderinnerung des Joseph von Hazzi 
(S. 143-203); Gerhard Immler, Politische Aspekte der Heiraten im Hause Wittelsbach in der 
1. Hälfte des 19. Jahrhunderts (S. 243-272); Wolfgang Zorn, Zur Sozialgeschichte der deut-
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sehen Studenten im 19. Jahrhundert (S. 273-284); Hubert Glaser, Leo von Klenzes Bericht 
über seine ersten Begegnungen mit Kronprinz Ludwig von Bayern. Eine Studie über die 
Vorrede der Memorabilien (S. 285-319); Gabriele Greindl, Max von Pettenkofer als Mitglied 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften (S. 321-339); Friedrich Wilhelm Kantzenbach, 
Wilhelm Löhe im Rahmen der Bewegung der Romantik (S. 341-357); Karl Möseneder. 
Denkmalkirche - Museumskirche. Über die Kunstbestrebungen Bischof Heinrich von Hof-
stätters am Beispiel der Votivkirche in Passau (S. 359-394); Ludwig Hammermayer, Fach-
gelehrte und Dilettanten. Anfänge und Etappen moderner llluminatenforschung (ca. 1895— 
1968/70) (S. 395-430); Franziska jungmann-Stadtler, Folgen der Währungsumstellung nach 
1871 in Bayern. Anmerkungen zur Gründung der Bayerischen Notenbank und zum schwieri-
gen Verhältnis Bayerns zur Reichsbank (S. 431-452); Friedrich Prinz, Die Mainlinie. Be-
merkungen zu einem ideologischen Konstrukt (S. 453-458); Horst Möller, München um die 
Jahrhundertwende (S. 459-474); Wilhelm Volkert, Die Zentrumspartei und die Reform des 
Wahlrechts zum bayerischen Landtag zwischen 1893 und 1907 (S. 475-490); Reinhard Stau-
ber, Bayern, Österreich und Südtirol in der Epoche des Ersten Weltkriegs (1915-1920) 
(S. 491-502); Heinz Härten, Legenden um Pacelli. Die Münchner Vatikangesandtschaft 1918/ 
19 (S. 503-511); Winfried Becker, Der Einbruch des Nationalsozialismus an der Universität 
München. Situationsberichte des Geschichtsstudenten Hans Rall an Professor Max Buchner 
(S. 513-546); Dieter /.Weiss, Die Staatsauffassung Kronprinz Rupprechts von Bayern. Ein 
Verfassungsentwurf aus dem deutschen Widerstand (S. 547-560); Walter Ziegler, Kardinal 
Faulhaber in der Geschichtsschreibung (S. 561-585). Das Schriftenverzeichnis von Andreas 
Kraus (S. 587-600) beschließt den Beitragsteil. Ein sorgfältig erstelltes Orts- und Personen-
register hilft dem Leser, sich in der breiten Fülle der dargebotenen Informationen zurechtzu-
finden. 
Mit Themen, die eine unmittelbare Beziehung zur Oberpfalz bzw. zu Regensburg aufweisen, 
befassen sich sieben Beiträge. Peter Claus Hartmann, Regensburg und der bayerische Reichs-
kreis (Bd. 1, S. 235-247) arbeitet die Diskrepanz zwischen der geringen Fläche und den nie-
drigen Untertanenzahlen der fünf Regensburger Reichs- bzw. Kreisstände und ihres über-
proportional hohen Stimmenanteils auf den Kreistagen heraus. Da auf den Kreistagen nicht 
nur über Kreis-, sondern auch über Reichsangelegenheiten entschieden wurde, hatten die 
Regensburger Reichsstände ein hohes Mitspracherecht und spielten eine wichtige Rolle bei der 
Finanzierung der Reichslasten und der Aufstellung der Reichskontingente. Außerdem fanden 
von den insgesamt 99 in der Zeit zwischen 1521 und 1793 abgehaltenen Kreistagen 42 in 
Regensburg statt, das damit zum wichtigsten Tagungsort des bayerischen Reichskreises wurde. 
Konrad Ackermann, Testamente als Elemente territorialer Religionspolitik. Die letztwilligen 
Verfügungen der pfälzischen Kurfürsten Friedrich III. (1559-1576) und Ludwig VI. (1576-
1583) (Bd. 1, S. 361-398) macht deutlich, dass beide Kurfürsten, der kalvinistische Fried-
rich III. und der lutherische Ludwig VI., versuchten, mit ihren Testamenten ihren jeweiligen 
religiösen Überzeugungen über ihren Tod hinaus Geltung zu verschaffen. Beiden gelang dies 
allerdings nicht. Ludwig VI. führte nach dem Tode Friedrichs III. wiederum das Luthertum in 
der Pfalz ein, und nach dem Tode Ludwigs VI. betrieb sein Bruder Johann Casimir ebenfalls 
ohne Rücksicht auf das bestehende Testament die Rückkehr zum Kalvinismus, was insbeson-
dere in der Oberpfalz Konflikte heraufbeschwor. Als Anlage wird in einer mustergültigen 
Textdarbietung das bislang unveröffentlichte Testament Ludwigs VI. vom 5. Dezember 1580 
ediert. Dieter Wölfel, Vocatio legitima - falsa translatio. Die Dionysiusfrage im Streit der 
Konfessionen im Regens bürg des 17. Jahrhunderts (Bd. 1, S. 399-408) untersucht die Funktion 
der Dionysiustranslation in der Kontroverse um das Wesen und die Bestimmung des kirch-
lichen Amtes. Diese hitzige Debatte wurde 1629 vom Domprediger Georg Ernst S.J. gezielt 
gegen den lutherischen Superintendenten von Regensburg Salomon Lentz begonnen. 1630 
mischte sich der Konvent von St. Emmeram ein, weil Lentz im Streit darum, wer die einzig 
wahre Kirche Jesu Christi repräsentiere, die Regensburger Marien- und Heiligenverehrung mit 
aller Schärfe angriff und vor allem den in Regensburg gepflegten Dionysiuskult als eine „pia 
fraus" verurteilte. In dieser Kontroverse, die bis 1640 dauerte, versuchten die Emmeramer mit 
den drei Dionysiusplatten von 1049 den historischen Nachweis für die Rechtmäßigkeit der 
Regensburger Dionysiusverehrung zu führen und stellten gleichzeitig die Berufung des Super-
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intendenten als unrechtmäßig hin. Für die protestantische Seite, für die 1640 Elias Ehinger, 
Rektor des reichsstädtischen Gymnasium Poeticum, zur Feder griff, war das Festhalten der 
Emmeramer an der Dionysiustradition der schlagende Beweis für die Verlogenheit der katho-
lischen Kirche. Für ihn und Lentz war damit der Nachweis dafür erbracht, dass nicht die 
Papstkirche, sondern ausschließlich die evangelische Gemeindekirche die wahre apostolische 
Kirche sein könne. Walter Hartinger, Ostbayerische Dörfer zwischen Selbst- und Fremd-
bestimmung (Bd. 1, S. 485-498) greift mit der Frage nach den Entfaltungsmöglichkeiten von ein-
zelnen und von Gruppen in den traditionellen dörflichen Umgebungen eine Thematik auf, die 
bislang für Altbayern noch kaum untersucht worden ist. Auf der Basis der von ihm edierten 
Dorfordnungen aus der Oberpfalz und Niederbayern neigt er dem von Peter Blickle vertretenen 
Kommunalismusmodell zu, das die Gemeinsamkeiten zwischen den ländlichen und städtischen 
Verhältnissen gegenüber den trennenden Elementen betont. Er weist aber mit Nachdruck dar-
aufhin, dass vor einer abschließenden Beurteilung erst noch die Alltagswirklichkeit untersucht 
werden müsse, die unter Umständen von den normativen Vorstellungen abweichen kann, die 
sich in den Ordnungen wieder finden. Generell zeichnet sich aber ab, dass auch in den bayeri-
schen Dörfern verbriefte Handlungsfreiräume und Entscheidungsmöglichkeiten existierten, die 
vielfache Möglichkeiten der Selbstbestimmung, nicht nur im ausschließlich wirtschaftlichen 
Bereich eröffneten. Alois Schmid, P. Benno Ortmann aus dem Benediktinerkloster Prüfening. 
Theologe - Pädagoge - Literat (Bd. 2, S. 83-105) leistet einen Beitrag zu der von Andreas Kraus 
in nachdrücklicher Weise vorangetriebenen Neubewertung der Aufklärung in Bayern. Benno 
Ortmann kann als Beispiel dafür gelten, dass zahlreiche Ordensleute an der Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert in unterschiedlichen Kulturbereichen Beachtliches und zum Teil auch 
Herausragendes geleistet haben. Durch ihre Tätigkeit wurden die Klöster zu einer die Kultur 
der Epoche vor allem in der Breite tagenden Institution. Maximilian Lanzinner, Das Ende des 
Hochstifts Freising in den Berichten seiner Gesandten vom Regensburger Reichstag 1801/02 
(Bd. 2, S. 205-222) vermittelt aus der Perspektive eines kleinen Reichsstandes einen Einblick 
in das Geschehen auf dem Reichstag in Regensburg, als sich das Ende des Alten Reiches ankün-
digte. Es wird dabei ein höchst beeindruckendes Bild von den Aktionen und auch von der z.T. 
um sich greifenden Ratlosigkeit und Lähmung angesichts der ungewissen Zukunft gezeichnet. 
Georg Schwaiger, Der Statusbericht des Regensburger Bischofs Valentin Riedel von 1846 
(Bd. 2, S. 223-241) stellt eine Phase der Regensburger Kirchengeschichte vor, in der die Ära 
Sailer zu Ende ging und mit dem Amtsantritt Bischof Riedels auch im Regensburger Bistum ent-
sprechend den Strömungen der Zeit der Geist konfessioneller Polemik von neuem um sich zu 
greifen begann. Auf eine kritische Würdigung der Person Riedels folgen zunächst eine Inhalts-
angabe des Statusberichts und schließlich der lateinische Text in einer mustergültigen Edition. 
Insgesamt gesehen stellt die Festschrift für Andreas Kraus ein beeindruckendes Kompendium 
zur bayerischen Geschichte dar. Die Liste der Autoren umfasst nahezu alles, was Rang und 
Namen in der bayerischen Geschichte hat. Sie bürgen für höchste Qualität. 
Peter Schmid 
Regesten K a i s e r L u d w i g s des Bayern ( 1 3 1 4 - 1 3 4 7 ) , nach Archiven und 
Bibliotheken geordnet. Hrsg. v. Peter Acht und Michael Menzel. Heft 7. Die Urkunden aus den 
Archiven und Bibliotheken Ober- und Niederbayerns, bearb. v. Michael Menzel. Köln-Weimar-
Wien: Verlag Böhlau 2003, 372 Seiten, kartoniert; ISBN 3-412-13603-4. 
Heft 7 der gebietsweise geordneten Reihe der Regesten Kaiser Ludwigs des Bayern beschäf-
tigt sich mit Urkunden aus Archiven und Bibliotheken Ober- und Niederbayerns, also eines 
Kerngebietes der Herrschaft Ludwigs, in dem er nicht nur als König bzw. Kaiser, sondern auch 
als Territorialherr gebot, wenngleich, von den letzten Jahren seiner Regierung abgesehen, mit 
regional unterschiedlichen Machtbefugnissen. In der Einleitung gibt der Bearbeiter Michael 
Menzel zunächst eine Übersicht über die einschlägigen Archivalien, geteilt in „Urkundenüber-
lieferung" und „Beständeaufarbeitung". Danach geht er auf den geschichtlichen Hintergrund 
ein, zunächst auf den historischen Raum, dann auf die ludovicianische Politik. Die unterschied-
lichen Herrschaftsstrukturen in den verschiedenen Landesteilen schlugen sich auch in der Ur-
kundenausfertigung nieder. In Niederbayern musste Ludwig viel mehr die Interessen des regio-
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nalen Adels berücksichtigen als in Oberbayern, wo die Stellung des Herzogs wesentlich stärker 
war. Die größte Empfängergruppe bildete noch vor dem Adel die Geistlichkeit, wobei fast alle 
Urkunden für den einfachen Klerus die Memorialpflege für das Haus Wittelsbach bezweckten. 
Unter den Städten waren neben München vor allem Ingolstadt und Landshut die wichtigsten 
Adressaten. Anhand seines Überblicks über die Urkundenüberlieferung kommt Menzel aller-
dings zu dem Ergebnis, dass „das einheitliche Bild von Ludwig als Freund der Städte", wel-
ches von bedeutenden Landeshistorikern gezeichnet wurde, relativiert werden müsse und die 
Freundschaft nicht immer auf Gegenseitigkeit beruht habe. Auch bei den Städten stellt der 
Bearbeiter fest, dass die niederbayerischen dem Landesherrn viel selbständiger gegenübertraten 
als die oberbayerischen, die er als Instrumente zur Stärkung seiner Territorialherrschaft be-
nutzte. 
Ein weiteres Kapitel der Einleitung besteht aus „Diplomatischen Bemerkungen", nämlich sol-
chen über „Urkundengruppen", „Äußere Merkmale", „Innere Merkmale" und die Kanzlei Lud-
wigs. Während vom gesamten Material lediglich 54% aus ober- und niederbayerischen Be-
treffen besteht, richten sich Schenkungen und Übertragungen sowie Steuerregelungen fast aus-
schließlich an bayerische Empfänger, was auf eine besondere landesherrliche Zuwendung 
schließen lässt. Die Sonderbehandlung der Stammlande ist auch bei den inneren Merkmalen 
der Urkunden zu erkennen. So sind die Ober- und Niederbayern betreffenden Diplome in ihrem 
dispositiven Teil besonders ausführlich und präzise formuliert. 74% aller Urkunden sind 
bereits in deutscher Sprache abgefasst, 26 % noch in lateinischer. Bei den den ober- und nieder-
bayerischen Raum betreffenden Stücken ist die Relation sogar 92% zu 8%. „Der bayerische 
Impetus bei der Ablösung der lateinischen zugunsten der deutschen Verwaltungssprache ist 
nicht zu übersehen" bemerkt M . Menzel dazu. Im abschließenden Kapitel der Einleitung fasst 
er den „Forschungsertrag" zusammen. „Neue Forschungsperspektiven", so der Bearbeiter, hät-
ten sich natürlich nur bei den Ober- und Niederbayern betreffenden Urkunden ergeben, der 
Rest des Materials sei „zu inkohärent und zufällig". Er vermutet, die zusammengestellten 
Stücke seien „weniger für die Ereignisgeschichte, aber umso mehr für strukturgeschichtliche 
Untersuchungen" fruchtbar. 
Der Regestenteil umfasst 725 Nummern, die aus 42 staatlichen, kommunalen, kirchlichen, 
privaten und deponierten privaten Archiven zusammengetragen wurden. Etwa 180 Archive 
waren durch Besuche und Anfragen konsultiert worden. Ergiebigster Überlieferungsstandort 
war, obwohl die für eine eigene Publikation vorgesehenen Bestände des Bayerischen Haupt-
staatsarchivs ausgespart wurden, München mit der Bayerischen Staatsbibliothek, der Univer-
sitätsbibliothek, dem Staatsarchiv und dem Stadtarchiv sowie kirchlichen Archiven, doch 
steuerten auch das Staatsarchiv Landshut, die Stadtarchive Ingolstadt, Landsberg a. Lech und 
Landshut, die bischöflichen Archive in Eichstätt und Passau sowie das private Schlossarchiv 
in Jetzendorf (Landkreis Pfaffenhofen a. d. Ilm) Überlieferungen in größerer Zahl bei. 
Vollregesten sind nur von den 21 % der Urkunden dargeboten, von denen sich die originalen 
oder jedenfalls die besten Überlieferungen in ober- oder niederbayerischen Archiven befinden. 
Bei 71 % der Nummern sind lediglich Kurzregesten erstellt und dazu die jeweiligen besseren, 
außerhalb des Untersuchungsraums gelegenen Überlieferungsorte angegeben worden. 8 % der 
Nummern konnten nur als Deperdita aufgenommen werden. 
Der Band enthält außer den Regesten und der Einleitung ein Verzeichnis der Archive und 
Bibliotheken, in denen die publizierten „Materialien" lagern, eine Liste der Abkürzungen und 
Siglen, eine Zusammenstellung der benützten Quellen und der Literatur, eine Übersicht der 
Empfänger der Urkunden, geteilt in Empfängergruppen und eine Empfängerliste, sowie ein 
Register, das Orts- und Personennamen sowie damit verbundene Amts-, Funktions- und Sach-
bezeichnungen erfasst. Das Prämonstratenserstift St. Salvator ist darin unter Griesbach i. Rottal 
aufgeführt. St. Salvator ist jedoch nicht nur der Name des ehemaligen Stiftes, sondern auch der 
eines eigenen, einige Kilometer von Griesbach entfernten Dorfes, das zwar heute zur politi-
schen Gemeinde Griesbach gehört, entsprechend der sonstigen Praxis des Bearbeiters aber als 
eigenständiger Ortseintrag hätte erscheinen müssen, zumal nun der Eindruck entsteht, das Stift 
sei in Griesbach selbst zu suchen. Ähnlich verhält es sich mit der Empfängerliste, wo St. Sal-
vator zwar alphabetisch unter diesem Namen eingereiht, aber als „Prämonstratenserstift in 
Griesbach" deklariert ist. 
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Die heutige Oberpfalz gehört zwar nicht zum Untersuchungsraum, ist ihm jedoch unmittel-
bar benachbart und deswegen in vielen der in dem Heft veröffentlichten Urkunden tangiert. 
So beziehen sich nahezu siebzig Registereinträge auf Regensburg, meist zwar nur auf dessen 
Währung oder als Ausstellungsort, doch immerhin vierzehn mal sind Bischöfe von Regensburg, 
das Hochstift, die Reichsstadt oder Regensburger Klöster Empfänger der Urkunden. Auch 
Amberg und Cham sind mit dreizehn bzw. neun Nennungen und zwei bzw. fünf Urkunden-
empfängern in beachtlichem Umfang vertreten, ebenso das Zisterzienserinnenkloster Seligen-
porten, das Adressat von acht Urkunden ist. Daneben kommen die Klöster Ensdorf, Kastl, 
Michelfeld, Plankstetten, Reichenbach, Schönthal und Waldsassen sowie Landgraf Ulrich I. von 
Leuchtenberg und die Stadt Furth im Wald als Empfänger von Diplomen Ludwigs vor. Ferner 
werden einige der hier Genannten sonst in seinen Urkunden erwähnt, wie eine ganze Reihe wei-
terer Orte in der Oberpfalz. 
Der Bearbeiter kann nicht nur mit beeindruckenden wissenschaftlichen Resultaten aufwar-
ten, sondern liefert vor allem mit der Publizierung der Regesten der Wissenschaft ein erstklas-
siges Hilfsmittel für weitere Forschungen zur Ära Ludwigs des Bayern. T . ^ . 
6 & 6 J Johann Gruber 
Stefan König: D i e ä l t e r e n U r k u n d e n des St. K a t h a r i n e n s p i t a l s in Regens-
b u r g (1 1 4 5 - 1 2 5 1 ) (Regensburger Beiträge zur Regionalgeschichte, Bd. 1, hrsg. von Artur 
Dirmeier, Peter Schmid u. Wido Wittenzellner), Regensburg, Archiv des St. Katharinenspitals, 
2003. - 268 Seiten u. 51 Tafeln, mit C D - R O M - ISBN 3-9807354-1 -9. 
Das vorzustellende Werk eröffnet eine neue Reihe, in die vorwiegend quellenorientierte 
Arbeiten mit Bezug zur Geschichte von Regensburg und der gesamten Region aufgenommen 
werden sollen. Dabei ist insbesondere an Magister- und Zulassungsarbeiten gedacht, die auch 
bei hoher Qualität selten publiziert werden. Herausgegeben werden die „Regensburger Beiträge 
zur Regionalgeschichte" vom Archiv des St. Katharinenspitals in Regensburg in Verbindung mit 
dem Lehrstuhl für Bayerische Landesgeschichte der Universität Regensburg. 
Bei dem ersten Band der Reihe handelt es sich um die überarbeitete Fassung der Ma-
gisterarbeit von Stefan König, die von den Professoren Peter Schmid und Franz Fuchs an der 
Universität Regensburg betreut wurde. König legt eine Edition von 51 Urkunden vor: der 46 
ältesten noch greifbaren Urkunden aus dem St. Katharinenspital in Regensburg, ergänzt um 
fünf Urkunden aus den Beständen anderer Institutionen, in denen das Spital Erwähnung findet. 
Als Pergamenturkunden sind 46 erhalten, die restlichen fünf sind in kopialer Form überliefert. 
Ein Großteil der Pergamenturkunden, nämlich 32, liegt noch heute im Spitalarchiv. Die übri-
gen 14 sind auf drei weitere Archive verteilt. Von den 51 Urkunden werden 30 durch die Arbeit 
Königs erstmals im Druck vorgelegt. Insgesamt wird ein Zeitraum von mehr als einem Jahr-
hundert, zwischen 1145 und 1251, überspannt. 
Die Edition ist äußerst sorgfältig erstellt. König orientierte sich an den zeitgemäßen ein-
schlägigen Richtlinien und versah die einzelnen Nummern mit einem umfangreichen wissen-
schaftlichen Apparat. Zu jeder Urkunde, die alle im Volltext aufgeführt sind, gibt es ein Regest, 
eine Beschreibung der Urkunde, eine Siegelbeschreibung und die Wiedergabe der Rück- und 
Archivvermerke; sehr gründlich wurde der Überlieferung und der Rezeption der Urkunden in 
Form von Abschriften, Regesten, früheren Drucken sowie reinen Erwähnungen nachgegangen. 
Besonders hilfreich für das Verständnis der Urkunden sind schließlich die durchgehend um-
fangreichen und weit reichenden inhaltlichen Kommentare zu den einzelnen Stücken. Alle 
Urkunden sind ursprünglich in lateinischer Sprache abgefasst. Bei drei Urkunden werden auch 
oder nur deutsche Übersetzungen ediert, da diese älter sind als die älteste kopiale Überlieferung 
des lateinischen Originaltextes oder es eine solche gar nicht gibt. Was hier fehlt, ist lediglich 
eine listenförmige Übersicht über die edierten Urkunden mit Datierung und Aussteller. Sie 
würde einen schnelleren gezielten Zugriff auf einzelne Stücke ermöglichen. 
Die Bearbeitung der einzelnen Urkunden wird ergänzt durch eine Einleitung, in der König 
vor allem auf die kopiale Überlieferung und auf Verzeichnisse der Urkunden des St. Ka-
tharinenspitals vom 15. bis zum 19. Jahrhundert eingeht. Ein Orts- und Personenregister er-
schließt den Quellenbestand. Die Orte werden dabei nach ihrer heutigen Gemeinde- und 
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Landkreiszugehörigkeit identifiziert. Ferner sind mit zwei Ausnahmen alle edierten Urkunden 
als Schwarz-Weiß-Abbildungen beigefügt. Leider reicht die Auflösung nicht bei allen aus, um 
sie lesen zu können. 
Inhaltlich handelt es sich bei den meisten Urkunden um Besitzübertragungen an das Spital 
durch Schenkung, Tausch oder Kauf. Daneben finden sich auch Ablassbriefe, Privilegien und 
Schutzverschreibungen. Als Aussteller der Urkunden fungierten u.a. Päpste, Könige, Herzöge 
und Bischöfe. Die Entwicklungsschritte in der Frühzeit des Spitals treten dabei deutlich hervor: 
seine Anfänge beim Bischofshof, dann die Verlegung auf das nördliche Donauufer, die Fest-
setzung einer grundlegenden Ordnung des Spitals, sein Ausbau, bedingt durch den starken 
Anstieg der aufgenommenen Bedürftigen - 1246 wird eine Zahl von 250 genannt - , schließlich 
die kurzzeitige Vereinigung mit dem Augustinerchorherrenstift St. Mang in Stadtamhof. Immer 
wieder zeigen sich in den Urkunden auch die Auseinandersetzungen zwischen den verschiede-
nen Herrschaftsträgern, die gerade in dieser Zeit um die Macht in Regensburg konkurrierten. 
Bischof, bayerischer Herzog und Regensburger Bürgerschaft bemühten sich dabei auch um 
einen Einfluss auf das Spital. Schließlich werden auch Auswirkungen der Kämpfe zwischen 
Papst und Kaiser auf die einfache Bevölkerung erkennbar. Solche zeigen sich, wenn der Papst, 
wie 1249 geschehen, trotz des herrschenden Interdikts, des Banns über Kaiser Friedrich II. und 
damit auch über die reichsunmittelbaren Städte, dem Spital erlaubte, hinter verschlossenen 
Türen, ohne Glockengeläut und nur mit unterdrückter Stimme Gottesdienst feiern zu dürfen. 
Die Arbeit Königs ist somit nicht nur für die Erforschung der Geschichte des St. Katha-
rinenspitals einschlägig. Zudem wird sie multimedial angeboten: Eine beigegebene CD-ROM 
enthält den vollständigen Text des Bandes samt aller darin abgedruckten Abbildungen - letz-
tere leider nur in der gleichen Qualität wie im Druck. Immerhin sind mit den digitalisierten 
Texten - im PDF-Format - noch erweiterte Recherchemöglichkeiten verbunden, da so der 
gesamte Text nach Stichwörtern abgesucht werden kann. Der Eröffnungsband der neuen Reihe 
erfüllt also die Erwartungen, die mit ihr verknüpft sind, in jeder Hinsicht und lässt auf weitere 
Werke dieser Qualität hoffen. ~ . . . . , 
Georg Koglmeier 
Maximilian /. Zinnbauer: D i e Z i n s - und S t e u e r b ü c h e r des P f l e g a m t e s M u -
r a c h , Band 2 in 2 Teilen: Die Murachischen Zinsbücher des 15. Jahrhunderts, hrsg. vom 
Heimatkundlichen Arbeitskreis Oberviechtach, Germering 2004, Teil 1: X X und 160 Seiten, 
Teil 2: X und 238 Seiten. 
Das unter dem Titel „Quellen und Erörterungen zur Geschichte von Oberviechtach" an-
gelegte Projekt, das mit Unterstützung der Stadt Oberviechtach vom Heimatkundlichen 
Arbeitskreis Oberviechtach herausgegeben wird, konnte 2004 wieder gewichtigen Zuwachs 
verzeichnen. Mit dem zweiteiligen Band 2 legt Maximilian Zinnbauer einen ersten großen Bau-
stein seiner neuen dreibändigen Serie „Die Zins- und Steuerbücher des Pflegamtes Murach" 
vor. In der hier vorzustellenden Archivalienedition geht es um die murachischen Zinsbücher 
des 15. Jahrhunderts, genauer um das Urbar von 1413, das Zinsbuchfragment von 1444 und 
die Zinsbücher von 1494 und 1499. AH diese Archivalien werden seit 1995 im Staatsarchiv 
Amberg aufbewahrt (zuvor teilweise im Bayerischen Hauptstaatsarchiv in München). Die ge-
nannten Quellen werden in sehr übersichtlicher Weise in Originalkopie, Transkription und in 
Übertragung in die Gegenwartssprache dargeboten. Durch die unmittelbare Gegenüberstellung 
von Handschrift, Transkription und aktualisierter Sprache ist eine sehr instruktive, auch für 
jeden Laien gewinnbringende Quellenerfassung möglich. Die edierten Zinsbücher sind eine 
grundlegende Quelle für die Siedlungs-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Pflegamtes 
Murach und bieten wichtige Einblicke in das vielgestaltige Gefüge von Rechten und Pflichten 
in der ländlichen, grundherrschaftlich geprägten Gesellschaft. Der Inhalt jedes Zinsbuches wird 
auch noch in Tabellenform aufbereitet und erlaubt statistische Aussagen zu Besitz- und 
Abgabenstruktur aller Anwesen. Und damit jede in den Zinsbüchern genannte Siedlung mit 
ihren Fluren, Wegen und Wasserläufen auch noch zu lokalisieren ist, hat Zinnbauer die ent-
sprechenden Uraumahmeblätter des Bayerischen Vermessungsamtes von 1831 /36 zusammenge-
tragen und einen Bezug zu den Quellen hergestellt. Diese Blätter sind eine wichtige Quelle für 
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alle historisch-geographischen Fragestellungen vor Ort nicht nur für das 19. Jahrhundert, son-
dern auch für frühere Jahrhunderte, denn Flurnamen, Flureinteilung und Siedlungsgefüge ha-
ben sich erst im 20. Jahrhundert besonders durch Flurbereinigung, zunehmende Besiedlung, 
größere Gewerbeansiedlungen und Straßenbau stark gewandelt. Besonders reizvoll sind die 
„Nachzeichnungen aus der Amtskarte des Kuramtes Murach von 1589" (Teil 1, S. 147-154), 
die nur in sehr schlechtem Zustand erhalten ist. Hier kommt die künstlerische Ader des 
Bearbeiters zum Tragen. In der Originalkarte kaum mehr erkennbare Details der Bauweise 
werden in Vergrößerung zu neuem Leben erweckt; plastische Bilder entstehen vom Markt 
Oberviechtach, Schloss und Pfleghaus Obermurach, einigen Dörfern, Hämmern und Mühlen. 
Ob aber die Melgartenmühle heute mit der Steinmühle identisch ist (S. 148), ist fraglich, denn 
in der Karte von 1589 sind beide Mühlen deutlich erkennbar; Melgarten wurde seit dem 
16. Jahrhundert auch Knaumühle genannt und so heißt sie noch heute. Teilband 1 enthält 
schließlich noch eine farbige Wiedergabe der Amtskarte der Herrschaft Schönsee von 1615/ 
1621 mit verschiedenen Ausschnittvergrößerungen (S. 155-160), die diverse Streitigkeiten des 
Amtes Murach im Grenzgebiet zum Schönseer Land kartographisch erhellen. Sehr hilfreich 
sind auch das Glossar und das Register der Orts- und Personennamen sowie wichtiger Begriffe, 
Bezeichnungen und Redewendungen (entsprechend den Original-Textstellen in der Transkrip-
tion), wobei auch die variierenden Schreibweisen berücksichtigt werden. 
Maximilian Zinnbauer hat in umfangreicher akribischer Archivarbeit unter Einbeziehung 
verschiedenster Aspekte wichtige Quellen sehr detailliert und instruktiv erschlossen und zu-
gänglich gemacht. Das Amt Murach wird wohl schon jetzt der archivalisch am besten er-
schlossene Amtsbezirk in der Oberpfalz sein. Manche Archivfahrt wird sich durch das Studium 
der Zinnbauer'schen Archivalieneditionen erübrigen. _ w 
Der W i n t e r k ö n i g . Königlicher Glanz in Amberg, hg. v. Johannes Laschinger. Beiträge zur 
Geschichte und Kultur der Stadt Amberg, Bd. 1, hg. vom Stadtarchiv, Amberg 2004, 212 Seiten 
mit zahlreichen Illustrationen, 24,80 Euro. 
Im Jahr 2003 widmete das Haus der Bayerischen Landesgeschichte seine Landesausstellung 
dem „letzten Kurfürsten aus der Oberen Pfalz", dem Winterkönig Friedrich V. Die Ausstellung 
im Amberger Stadtmuseum, die von über 80000 Besuchern gesehen wurde, sollte über dessen 
kurze Königsherrschaft in Böhmen hinaus die Personen des pfälzischen Kurfürsten, seiner 
Familie und seiner höfischen Umgebung möglichst vielfältig präsentieren und neue Aspekte 
dieser Epoche zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges herausarbeiten. Neben dem informativen 
Ausstellungskatalog kam dies vor allem der vom Stadtarchiv Amberg von April bis Oktober 
2003 veranstalteten Vortragsreihe unter dem Titel „Historische Matinee im Rathaus: Kurfürst 
Friedrich V. von der Pfalz ,Der Winterkönig'" zu. 
Der vorliegende Sammelband fasst nun diese um die wichtigsten Quellen- und Literatur-
hinweise erweiterten zwölf Vorträge zusammen, ergänzt mit der Einleitung des Herausgebers. 
Marcus junkelmann setzt sich im ersten Beitrag „ Das alles entscheidende Debakel: Die Schlacht 
am Weißen Berg" mit der militärischen Entscheidung um die böhmische Königskrone ausein-
ander. Er setzt diese Schlacht in eine Reihe mit jenen von Breitenfeld (1631), Lützen (1632) 
und Nördlingen (1634). Die für die Pfalz und Böhmen verheerenden Folgen dieser Niederlage 
waren der pfälzische Kurhut und die Oberpfalz für Maximilian I. von Bayern sowie die unein-
geschränkte Herrschaft der Habsburger in Böhmen bis 1918. Zudem trug diese traumatische 
Niederlage der Böhmen/Tschechen den Keim für die zunehmend aufbrechenden deutsch-tsche-
chischen Gegensätze bis zur Errichtung des tschechoslowakischen Nationalstaates in sich. 
Michael Kaiser wendet sich unter dem Titel „Im Kampf um die Kur und die Obere Pfalz. 
Maximilian von Bayern und seine Politik gegen Friedrich V von der Pfalz " der Person des bay-
erischen Herzogs Maximilian I. zu. Als Protagonist der bayerischen Politik im konfessionellen 
Zeitalter bestimmten dessen Politik die Faktoren: Konfession - Dynastie - Reichspolitik. Diese 
Politik hatte ihre Erfolge in dem Erwerb und der reichsrechtlichen Absicherung von Kur und 
der territorialen Gewinne, schließlich auch in der Internationalisierung der Pfalzfrage auf dem 
Westfälischen Frieden. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01739-0243-2
Peter Bilhöfer untersucht in seinem Beitrag „Die letzten Jahres des Winterkönigs" insbeson-
dere die Auswirkungen des tragischen Todes des Erbprinzen Friedrich Heinrich durch das 
Fährunglück von Zaandam, die Beziehungen Friedrichs V. zu König Gustav Adolf von Schwe-
den und die Frage seiner letzten Ruhestätte. Peter Claus Hartmann beschäftigt sich anschlie-
ßend mit der „Religion und Kultur bei Calvinisten, Katholiken und Lutheranern im 17. und in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts". Hierbei werden vor allem die doch gravierenden Unter-
schiede zwischen diesen Konfessionen bei den einzelnen Ständen und in unterschiedlichen 
geistigen Bereichen, z.B. Wallfahrten, Kirchenbauten, usw., aufgezeigt. Frieder Hepp setzt sich 
in seinem Aufsatz „Auf dem Gipfel der Macht: Die Residenzstadt Heidelberg unter Kurfürst 
Friedrich V." mit der altpfälzischen Residenzstadt am Neckar zur damaligen Zeit auseinander. 
Schloss und Stadt sollten nach den Vorstellungen Friedrichs zu einem repräsentativen und poli-
tischen Zentrum des Calvinismus im Reich gegen Habsburg und die katholischen Stände aus-
gebaut werden. 
Der Griff nach der böhmischen Königskrone war für Friedrich V. zugleich Höhe- und 
Tiefpunkt seines kurzen Lebens. Peter Wolf geht deshalb in seinem Beitrag „Der Griff nach der 
böhmischen Krone. Motive und Hintergründe" der Frage nach, warum der Pfälzer Kurfürst 
trotz vielfach geäußerter Bedenken die böhmische Königskrone annahm und damit seinen poli-
tischen Untergang einleitete. Trotz sachkundiger Abwägung des Für und Wider bei dieser sei-
ner Entscheidung kann der Autor diese Frage nach den tatsächlichen Entscheidungsgründen 
nicht abschließend beantworten. 
Während seines Asyls in den Niederlanden nach dem überstürzten Aufbruch aus Prag kam 
Friedrich V. in engeren Kontakt mit der niederländischen Malerei des frühen 17. Jahrhunderts. 
Barbara Steinherr beschäftigt sich deshalb mit „Gerrit van Honthorst. Hofmaler Friedrichs V. 
und seiner Familie". Vom Maler van Honthorst (1592-1656), der als Vermittler der italieni-
schen Kunst in den Niederlanden zu sehen ist, stammen die bedeutendsten Porträts des böh-
mischen Königpaares Friedrich V. und seiner Gemahlin Elizabeth Stuart sowie ihrer Kinder. Mit 
der Familie des Winterkönigs und dem Schicksal ihrer 13 Kinder beschäftigt sich auch unter 
biographischen Aspekten Michael Henker in seinem Aufsatz „ Künstler, Konvertiten, Königs-
kinder - Die Familie Winterkönig". 
Nochmals auf Kurfürst Maximilian 1. von Bayern und die Oberpfalz gehen der Münchner 
Ordinarius Alois Schmid und Reinhard Heydenreuter in ihren Beiträgen ein. Während ersterer 
sein Augenmerk auf die dynastischen Ziele des bayerischen Herzogs und Kurfürsten, auf die 
Rekatholisierung der ihm zugefallenen Oberpfalz und sein repressives Verhältnis zu den ober-
pfälzischen Landesständen lenkt, versucht R. Heydenreuther die Persönlichkeit Maximilians 1. zu 
charakterisieren und sein Umfeld, nämlich den Münchner Hof, in der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges näher zu beleuchten. In diese Zeit fällt, nicht zuletzt durch die Politik Maximilians, der 
wirtschaftliche Niedergang der Oberpfälzer Montanindustrie und die weit verbreitete Gering-
schätzung der (Ober)pfälzer bei den Altbayern. 
Des Winterkönigs Statthalter in Amberg und militärischer Befehlshaber in der Oberpfalz war 
von 1595 bis 1620 Christian 1. von Anhalt-Bernburg. In seinem Beitrag setzt sich Volker Ebers-
bach mit der schillernden Persönlichkeit dieses calvinistischen Fürsten und unionistischen 
Heeresführers, der die verheerende Niederlage am Weißenberg mit zu verantworten hatte, aus-
einander. 
Der Abschluss der wissenschaftlichen Beiträge dieses Aufsatzbandes ist der zentralen namen-
gebenden Person der Ausstellung nochmals gewidmet. Peter Schmid untersucht näher das Ver-
hältnis des Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, also des Winterkönigs, zu seinem „Neben-
land" Oberpfalz. Neben der persönlichen Beziehung zu Oberen Pfalz wird auf die Entwicklung 
des Gebietes während seiner Regierungszeit und auf die Bedeutung dieses Territoriums wäh-
rend der Auseinandersetzung um die böhmische Königskrone näher eingegangen. Auch der da-
durch ausgelöste Übergang des Landes an die altbayerische Linie der Wittelsbacher wird dabei 
untersucht. 
Als Anhang zur wissenschaftlichen Aufsatz-Publikation sind abschließend noch neben den 
Kurzbiographen der Autoren die Eröffnungsrede des Am berger Oberbürgermeisters Wolfgang 
Dandorfer, die Einführung in die Ausstellung durch den Direktor des Hauses des Bayerischen 
Staatsministers für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Hans Zehetmair anlässlich der Er-
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Öffnung der bayerischen Landesausstellung 2003 „Der Winterkönig" am 8. Mai 2003 abge-
druckt. 
Der vorliegende Aufsatzband zur Person, Umfeld und Epoche des „Winterkönigs" hält neben 
dem opulenten Ausstellungskatalog nicht nur die optischen Höhepunkte der Ausstellung im 
Text und z.T. im Bild fest, sondern leistet darüber hinaus durch z.T. neue Ansätze bei der wis-
senschaftlichen Betrachtung dieser Zeit und der agierenden Personen aus verschiedenen Blick-
winkeln Hilfestellung bei dem Versuch, dieser Epoche und ihren Exponenten am Vorabend des 
Dreißigjährigen Krieges künftig objektiver begegnen zu können. 
Der vorliegende Aufsatzband kann nur allen an der Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, 
Bayerns und der Pfalz bzw. der pfälzisch-bayerischen Oberpfalz interessierten Personen zur 
Lektüre empfohlen werden. Dem Herausgeber ist dafür zu danken, dass sich durch diese wis-
senschaftlich hervorragenden, gut lesbaren Beiträge unser allgemeines Bild von der Oberpfalz 
und ihrer Bewohner um einen sehr wichtigen Mosaikstein erweitert hat. 
Martin Dallmeier 
Das Rathaus von S u l z b a c h - R o s e n b e r g . Festschrift zur Wiedereröffnung am 16. Sep-
tember 2004 nach Beendigung der Sanierung. Schriftenreihe des Stadtmuseums und Stadt-
archivs Sulzbach-Rosenberg, Bd. 20, Sulzbach-Rosenberg 2004, 156 Seiten mit zahlreichen 
Illustrationen, 12,-Euro. 
Am 16. September 2004 konnte vom 1. Bürgermeister der Stadt Sulzbach-Rosenberg, Herrn 
Gerd Geismann, das historische Rathaus dieser (ober)pfälzischen Residenzstadt im Kreise 
illustrer Gäste nach langjährigen und aufwendigen Sanierungs- und Erweiterungsarbeiten der 
Bürgerschaft und Öffentlichkeit vorgestellt werden. Anlässlich der Wiedereröffnung dieses ge-
neralsanierten Denkmals im Stadtzentrum gab die Stadt Sulzbach-Rosenberg vorliegende Fest-
schrift zur Architektur und Geschichte seines historischen Rathauses heraus. 
Nach den „Vor- und Grußworten" (S. 7-16) des 1. Bürgermeisters, des bayerischen Staats-
ministers des Innern, Dr. Günther Beckstein, des Regierungspräsidenten der Oberpfalz, Dr. Wil-
helm Weidinger, und des Generalkonservators Prof. Dr. Egon Johannes Greipl zum ideellen 
Wert des Rathauses für das öffentliche Leben einer Kommune geht Stephan Albrecht in seinem 
Beitrag „Das Sulzbacher Rathaus und seine Stellung in der mittelalterlichen Architektur-
geschichte" (S. 17-20) kurz auf das Sulzbacher Rathaus im Vergleich zu anderen Rathäusern 
benachbarter Städte ein. Dabei sieht er formale Bezüge zu den Rathäusern in Nürnberg und 
Amberg. Ausführlich „Zur Baugeschichte des Sulzbacher Rathauses" (S.21-44) in seinen ein-
zelnen Teilen (Geschosse, Rathaussaal, Landschafts- und Ratsstube, Treppenanlage, Fassade), 
zeitlich vom Neubau (1456) bis zur Gegenwart, äußerst sich daran anschließend die Leiterin 
des Stadtmuseums, Elisabeth Vogl. Ergänzt wird dieser Beitrag durch die „Befundunter-
suchungen zum historischen Rathaus" (S. 45-55), verfasst von Edith Zimmermann und Sieg-
fried Mühlbauer, und durch die „Untersuchung der Außenfassade des Rathauses" (S. 57-62) 
unter naturwissenschaftlichen Kriterien durch das Bamberger Institut für Archäologie und 
Bauforschung unter Rainer Drewello. Im letzteren Beitrag geht es vor allem um die langfris-
tige Sicherung des Werksteinbestandes, der künftigen Schadstoffentlastung des Mauerwerks 
und der Auswahl der für die Sanierung geeigneten Anstrich- und Putzsysteme. Beide Befund-
voruntersuchungen bildeten eine wesentliche Voraussetzung für die fachgerechte Bausanierung 
des Sulzbacher Rathauses, über deren Grundprobleme Dieter Meiller von der Planungsgruppe 
Meiller, Dittmann & Partner in seinem Sanierungsbericht aus der Sicht des Architekten (S. 63-
68) in dieser Festschrift referiert. Ergänzend dazu ist der Aufsatz von Raimund Karl über die 
„Sanierung aus denkmalpflegerischer Sicht" (S. 69-78) zu sehen. 
Der zweite Teil der Festschrift beginnt mit dem Beitrag des Regensburger Rechtsprofessors 
Hans-Jürgen Becker über „Rathaus und Gerichtsbarkeit in Sulzbach" (S. 79-85), d.h. über das 
Sulzbacher Rathaus als den rechtlichen Verwaltungsmittelpunkt für die städtische Gemein-
schaft. Daran anschließend beschäftigt sich Edith Zimmermann mit einer gemalten „ Wappen-
tafel aus dem Rathaus" (S. 86-87), dem seit 1609 gültigen Wappen von Pfalz-Neuburg und 
Elisabeth Vogl untersucht „Ausstattungsgegenstände aus dem Sulzbacher Rathaus und die 
Erstaufstellung der Museumsbestände" (S. 88-104), u.a. insbesondere die Gemäldegalerie der 
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Sulzbacher Landesherren im Rathaus. Unter dem Titel „Ein Fürst feiert unter Bürgern. Das 50-
jährige Regierungsjubiläum des Pfalzgrafen Christian August im Rathaussaal" (S. 105-108) 
lässt Volker Wappmann dieses überbordende Fest des barocken Absolutismus von 1695 in der 
Residenzstadt nochmals Revue passieren. Mit den „Sulzbacher Bürgermeisterin) und Ratsherrn 
vom 15. bis 18. Jahrhundert" (S. 109-124), deren „Amtsgebäude" das Sulzbacher Rathaus war. 
beschäftigt sich ausführlich und kenntnisreich Adolf Rank. Den Abschluss der reich bebilder-
ten Festschrift bilden die beiden Beiträge des Sulzbach-Rosenberger Stadtarchivars Johannes 
Hartmann über „Die Bürgermeister Sulzbachs ab 1800" (S. 125-144) und die „Stadt-
verwaltung Sulzbach-Rosenberg heute" (S. 145-152). 
Die Stadt Sulzbach-Rosenberg hat sich nicht nur mit der denkmalpflegerisch vorbildlichen 
Sanierung ihres gotischen Rathauses, eines der schönsten bürgerlichen Bauwerke in der Ober-
pfalz, ein bleibendes Denkmal von Bürgersinn und Bürgerstolz gesetzt, sondern auch durch die 
zur Wiedereröffnung des Rathauses erschienene vorliegende Festschrift ein Werk von bleiben-
dem Wert seinen Bürgern präsentiert. Die interessierten Bürger, Historiker, Architekten und 
alle Freunde der Stadt können sich darin ausführlich und fachlich auf hohem Niveau über das 
zentrale historische Gebäude in der Stadt neben dem landesherrlichen Schloss informieren. Der 
Stadt Sulzbach-Rosenberg ist zum sanierten Rathaus und zur begleitenden Festschrift höchste 
Anerkennung bei der Bewahrung ihres historischen Erbes auszusprechen. Dass sich die Stadt 
ihrer Geschichte besonders unter dem jetzigen 1. Bürgermeister Gerd Geismann bewusst ist, 
wird u.a. exemplarisch dadurch belegt, dass mit dieser Festschrift zur Rathaus-Sanierung 
bereits der 20. Band der Schriftenreihe zur Stadtgeschichte seit 1992 vorgelegt werden kann. 
Martin Dallmeier 
1 50 Jahre M a x h ü t t e „... eine wahrhafte Schmiede des Vulkan" (Eugen Roth 1928). 
Sonderausstellung vom 14. September 2003 bis 29. Februar 2004 im Stadtmuseum Sulzbach-
Rosenberg. Ausstellungskatalog. Schriftenreihe des Stadtmuseums und Stadtarchivs Sulz-
bach-Rosenberg Band 18, hrsg. von der Stadt Sulzbach-Rosenberg, Sulzbach-Rosenberg 2003, 
256 Seiten, 1 Zeittafel. ISBN 3-9807612-1-5. 
Die Maxhütte hätte am 26. September 2003 den 150. Jahrestag ihrer Gründung begehen kön-
nen, doch zum Feiern bestand kein Anlass, denn ein Jahr zuvor - am 23. September 2002 - ist 
der letzte Hochofen erloschen. Damit fand ein überaus wichtiges Kapitel oberpfälzischer 
Industriegeschichte ein Ende. Das vorliegende Buch und die anlässlich des Jubiläums erarbei-
tete Sonderausstellung im Stadtmuseum Sulzbach-Rosenberg sind Bestandteil des Projektes 
„Inventarisation und Bestandsaufnahme der Maxhütte", das von 2000 bis 2003 die letzten 
Betriebsjahre begleitete. Dass es die letzten Jahre sein würden, wurde erst im Nachhinein klar. 
Umso wertvoller ist es, dass im Rahmen des Projekts die spezifischen Arbeitsabläufe in Foto-
und Filmaufnahmen für die Nachwelt dokumentiert werden konnten. Über die Maxhütte wurde 
schon viel geschrieben, die vorliegende Publikation hebt sich von den früheren dadurch ab, dass 
sie erstmals gerade auch dem Personenkreis ein Forum bietet, der in den letzten Jahrzehnten 
unmittelbar an den Entscheidungsgängen in der Unternehmensleitung, an betrieblichen Ent-
wicklungen auf technischem und organisatorischem Gebiet und der Insolvenzverwaltung betei-
ligt war. Nicht nur ehemalige Führungskräfte erhalten die Gelegenheit, die Hintergründe ihrer 
Entscheidungen der Nachwelt zu übermitteln, auch führende Betriebsräte, Beschäftigte und in 
anderen Aktivitäten eng mit der Maxhütte verbundene Personen können ihre Sicht der Dinge 
darstellen. Die geplante „Inventarisation und Bestandsaufnahme" ist durch das Ende der Max-
hütte 2002 zur Dokumentation eines langen Abschieds geworden. 
In den 29 Einzelbeiträgen wird nochmals die Geschichte des ganzen Unternehmens mit sei-
nen Hauptstandorten in Sulzbach-Rosenberg, Maxhütte-Haidhof und Unterwellenborn (Thü-
ringen) von den geologischen Voraussetzungen und den Anfängen Mitte des 19. Jahrhunderts, 
der Blütezeit während des Eisenbahnbaues, dem Aufstieg zum größten Hüttenwerk Süd-
deutschlands, den Krisenzeiten seit den 1970er Jahren bis zur Schließung der Neuen Maxhütte 
im Jahr 2002 gewürdigt. Die Beiträge sind in fünf, mehr oder weniger treffend benannte the-
matische Gruppen zusammengefasst: „Die Maxhütte und ihre Geschichte" (S. 11-96), „Der 
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Arbeiter in der Maxhütte" (S. 97-148), „Die Neue Maxhütte" (S. 149-164), „Der Mensch in 
der Maxhütte" (S. 165-214) und schließlich „Die Maxhütte in Gegenwart und Zukunft" (S. 
215-247). Der Schwerpunkt liegt auf der Zeitspanne nach dem Zweiten Weltkrieg. Es werden 
besonders die Leistungen der Mitarbeiter, zugleich aber auch die überdurchschnittliche Für-
sorge und das außerbetriebliche Engagement der Maxhütte, das besonders in Blütezeiten leicht 
fiel, hervorgehoben. Der Mensch und seine Teilhabe am Produktionsprozess wird in eindrucks-
vollen Fotos dargestellt. Augenfällig ist, welch harte Arbeit zu leisten war, in den Gruben 
unter Tage, an den Hochöfen bei Materialtemperaturen bis über 1600° C und an vielen ande-
ren Arbeitsplätzen. Wegen der großen Gefährdungen für Leib und Leben waren stets beste 
Kenntnis der Materie und größte Umsicht gefordert. Aspekte der Arbeitssicherheit durften 
nicht vernachlässigt werden. Verschiedene Produktionsstätten und Arbeitssituationen werden 
vorgestellt und geben einen guten Einblick in die Arbeitsabläufe. Ständige technische Fort-
schritte haben manche Erleichterung gebracht (vgl. S. 23 f., Abb. 7 und 8: vom Strebbruchbau 
zur Teilgewinnungsmaschine „Alpine miner" von 1973), trugen aber auch zum Abbau von 
Arbeitsplätzen bei. Den Leistungen der Arbeitnehmer wird durchwegs größter Respekt gezollt. 
In der langen Reihe der kurzen Beiträge werden die verschiedensten Aspekte näher beleuch-
tet, nur wenige seien kurz hervor gehoben. Ein interessanter betriebswirtschaftlicher Ver-
gleichsfall unter anderen Systemvoraussetzungen wird im Aufsatz über die Geschichte der 
Maxhütte Unterwellenborn in Thüringen geboten (S. 77-88), wo 1873 der erste Hochofen 
angeblasen wurde. Unterwellenborn entwickelte sich nach dem Krieg in der Sowjetischen 
Besatzungszone bzw. der DDR zum führenden Hüttenwerk mit dem Beinamen „Mutter der 
Metallurgie". Der Übergang zur Marktwirtschaft führte schon 1992 zur Liquidation und zum 
Abbruch der Anlagen. Schlaglichter werden auch auf die Arbeiterbewegung vor 1919 („Rote 
Inseln", S. 97-100), auf den beklemmenden Zwangsarbeitereinsatz in den Kriegsjahren und 
dessen juristische Aufarbeitung (S. 101-106), auf die schwierige Betriebsratsarbeit nach 1947 
und die überraschende Nähe der Hüttenverwaltung zur KPD in den Nachkriegsjahren gewor-
fen. Dann folgen Beiträge über die Sanierungskonzepte in den 1970er Jahren mit dem Ende 
der Ära Flick (1976) und den Übergang an Klöckner, die betriebliche Sozialpolitik, die 
Werkskonsumanstalten (gegründet 1900) und ihre Nachfolgeorganisationen bis 1954, die 
Perspektiven des Konkursverwalters Jobst Wellensiek (1987-2002) und des Arbeitsdirektors 
Peter Moschinski auf 13 Jahre „Neue Maxhütte" (1990-2002) mit einem Räsonieren über 
„Handlungsalternativen", schließlich die letzte Betriebsversammlung am 23. September 2002. In 
der Gegenwart angelangt, wird wieder zurückgegriffen auf Themen wie die Entwicklung der 
Arbeitssicherheit, der Betriebskrankenkasse, Berufsausbildung, Frauenarbeit, Öffentlichkeits-
arbeit, die musischen Aktivitäten, die Maxhütte als Kultursponsor, die katholische Kirche Herz-
Jesu in Rosenberg und einiges mehr. In dieser beliebig wirkenden Aneinanderreihung von 
Themen wird deutlich, dass es sich um ein buntes Kaleidoskop von Aspekten rund um die 
Maxhütte handelt. Dies ist zugleich eine gewisse Schwäche des Buches, da eine durchgehende 
Systematik nicht ersichtlich ist; manche inhaltlichen und zeitlichen Sprünge sind etwas abrupt. 
Im Buchtitel wird die Maxhütte als „... eine wahre Schmiede des Vulkan" apostrophiert. Das 
Zitat stammt aus der von Eugen Roth verfassten Festschrift von 1928 und macht deutlich, 
welch gewaltige und alle Sinne ansprechende Dimension die „Hütt'n" für die Menschen in 
Sulzbach-Rosenberg und im Umland hatte, insbesondere für die bis zu 10000 Beschäftigten 
und ihre Familien, die zum Teil im nächsten Umfeld wohnten. Vielfach wurde die Maxhütte mit 
mythischen Namen belegt wie der „Feuer speiende Drache" oder der „Dinosaurier". Nun stellt 
sich die Frage: Was wird aus dem „toten Saurier"? Schon die Jahre vor der Schließung 2002 
waren geprägt von den Bemühungen, sinnvolle Nutzungen für das riesige Hüttenareal zu fin-
den und neue Arbeitsplätze für die leidgeprüfte Region zu schaffen. Die Stadt Sulzbach-
Rosenberg engagiert sich sehr, Wege aus der wirtschaftlichen Monostruktur heraus zu finden. 
Auch die Bewahrung charakteristischer Teile der Maxhütte inklusive des landschaftsprägenden 
Schlackenbergs als Industriedenkmäler wird diskutiert. Auf diese zukunftsweisenden Aspekte 
gehen die abschließenden Beiträge von Edith Zimmermann, Detlef Knipping und des 1. Bürger-
meisters von Sulzbach-Rosenberg, Gerd Geismann, ein. 
Wenn auch über die Geschichte der Maxhütte schon früher viel geschrieben wurde, so ist es 
gerade in der aktuellen Situation berechtigt, die Entwicklung nochmals in das Bewusstsein der 
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Öffentlichkeit zu rufen. Für diejenigen, die ihren Arbeitsplatz verloren haben, kann es eine Art 
der Vergangenheitsbewältigung sein, zu erleben, dass immer wieder darüber geredet und 
geschrieben wird, zu wissen, dass ihr Schicksal noch nicht in Vergessenheit geraten ist. Es wird 
möglich, die Entwicklung in einen größeren Zusammenhang einzuordnen, in dem auch die 
positiven Seiten gewürdigt werden. Historische Bestandsaufnahme wird zur öffentlichen 
Trauerarbeit, die Diskussion um die Erhaltung von Industrieanlagen in einem musealen Umfeld 
zur Schaffung eines Denk- und Mahnmals für das, „was bleiben wird, ein Leben ohne Max-
hütte" (Moschinski, S. 159). Wenn man der Schließung der Maxhütte einen positiven Aspekt 
abgewinnen kann, dann ist es der, den Sepp Lösch in seinem Beitrag „Wenn der große Drache 
Rauch und Feuer spie" eindringlich aus eigenen Kindheitserfahrungen beschreibt. Von klein auf 
mit dem Faszinosum der Industrieanlagen aufs Engste vertraut, gehörte für ihn der von der 
Maxhütte ausgehende Lärm, Dreck und Gestank und der riesige Schlackenberg ganz selbstver-
ständlich zum Leben, sicherte doch die florierende Hütte das Auskommen Tausender Familien 
über Generationen. Doch seit der „mächtige Eisendrache in den Todesschlaf gesunken" ist 
(S. 216), kann man in Rosenberg wieder freier atmen. 
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